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Mit Archiven zu arbeiten, ist das Alltags-
geschäft der Historikerin, es ist aber auch 
immer wieder eine spannende Detektiv-
arbeit, eine Schatzsuche. Zwischen Un-
mengen von Papier findet sich plötzlich 
ein Text, der neue, ungeahnte Facetten 
eines Themas an den Tag bringt, eine Hy-
pothese belegt oder Licht in das Dunkel 
geschichtlicher Zusammenhänge bringt. 
Aufzuspüren sind diese Schätze zumeist in 
Beständen, die aus einer Luxemburger Ver-
waltung stammen und im Nationalarchiv 
gelagert sind. Seltener handelt es sich um 
Sammlungen in themenspezifischen Do-
kumentationszentren, etwa zum Zweiten 
Weltkrieg oder zur Frauenemanzipation.

Als mich die Fondation Lydie Schmit mit 
einer politischen Biografie zu dieser Poli-
tikerin beauftragte, die in den Siebziger-  
und Achtzigerjahren des 20. Jahrhunderts 
aktiv war, betrat ich jedoch Neuland. 
Über einen Menschen zu schreiben, sein 
Leben und Wirken innerhalb eines histo-
rischen Kontextes zu deuten, ist ungleich 
heikler als einen geschichtlichen Sach-
verhalt zu analysieren. „Photographs and 
memories, [...] all that I have are these, to 
remember you,“ sang Jim Croce einst. Ein 

Menschenleben schreibend zu rekonstru-
ieren, verlangt den Mut zur Lücke und 
zur Interpretation von Momentaufnah-
men, Meinungen und Eindrücken. Dabei 
war ich Lydie Schmit nicht einmal per-
sönlich begegnet und konnte neben dem 
Archivmaterial nur aus den Erinnerungen  
anderer schöpfen.

Zugleich ist die Biografie jedoch eine be-
sonders reizvolle Form des Zugangs zu 
bestimmten geschichtlichen Epochen, in 
diesem konkreten Fall der spannenden 
Zeit der Post-68er-Jahre, mit dem zu-
sätzlichen Highlight der sozialliberalen 
Koalition 1974-1979 in Luxemburg. Die 
Grundlage der Arbeit sollte der persönli-
che Bestand von Lydie Schmit im Natio-
nalarchiv sein.1 Daneben standen auch das 
LSAP-eigene Archiv, private Sammlungen 
sowie Archive zur Geschichte der Sozial-
demokratie in Amsterdam und Bonn zur 
Verfügung.

Ein persönlicher Archivbestand

Wenn die Erstellung eines Archivordners 
oder eines ganzen Bestandes immer ein Se-
lektionsprozess ist, bei dem Verwaltungen  

und/oder Archivfachkräfte die Kriterien 
festlegen, so ist der Bestand einer Privat-
person zunächst einmal Ausdruck ihrer 
eigenen Prioritäten: Er gibt Aufschluss 
über ihre thematischen Interessensgebiete, 
aber auch über ihre persönliche Einschät-
zung darüber, welche Dokumente und 
Objekte es wert sind, der gegenwärtigen 
bzw. zukünftigen Öffentlichkeit über-
geben zu werden. Wenn die betreffende 
Person nicht selbst bereits zu Lebzeiten ihr 
Material an ein Archivzentrum übergibt, 
nehmen auch nahestehende Personen 
posthum an der Zusammenstellung der 
Archive teil.

Lydie Schmit war nicht nur Politikerin, 
sondern auch Sekundarschullehrerin und 
ausgebildete Historikerin. Das erklärt, 
weshalb sie 1979, also bereits im Alter von 
40 Jahren, an den damaligen Direktor des 
Nationalarchivs Paul Spang herantrat mit 
der Absicht, Archivmaterial über die Ge-
schichte der Arbeiterbewegung sowie über 
ihre Partei abzugeben. In ihrem Antrag 
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beschrieb sie ihre Beweggründe: „Comme 
je ne peux trahir mon âme et ma vocation 
d’historienne, j’ai l’intention de garder 
pour la postérité les ‚témoins-paperasses‘ 
de mes recherches et de mes activités.“2 

Ihr Vorgehen ist durchaus nachvollzieh-
bar: Sie hatte ihre Studienabschlussarbeit 
zum Thema der Luxemburger Arbeiter-
bewegung geschrieben.3 Neben den Quel- 
len, die als Grundlage dieser Arbeit ge-
dient hatten, wollte Lydie Schmit dem 
Nationalarchiv jedoch auch Dokumente 
zur Tagespolitik der LSAP übergeben, da 
sie wichtige Positionen innerhalb der so-
zialistischen Partei innehatte. Aus dieser 
Zeit stammt ein großer Teil des Materials: 
In der Zeitspanne von 1970 bis 1988 war 
Lydie Schmit nicht nur eine Militantin 
der „Femmes socialistes“ und der Schiff-
linger LSAP-Lokalsektion, sondern ab 
1973 Mitglied der Parteileitung und von 
1974-1979 Parteipräsidentin. Später kam 
weiteres Material aus der Zeit von 1980 
bis zu ihrem Lebensende hinzu: Sie war 
1979-80 nationale Abgeordnete, 1984-
1988 Europaabgeordnete, 1980-1986 
Präsidentin der Sozialistischen Frauen-
internationale mit guten Kontakten zu 
wichtigen sozialistischen Persönlichkei-
ten wie Willy Brandt, Mário Soares oder  
Felipe González. 

Der Zugang zu diesem Bestand war nur 
mit Lydie Schmits Genehmigung mög-
lich. Nach ihrem Tod fiel diese Befugnis an 
das Nationalarchiv, das nun auch weitere 
Dokumente und Objekte aus dem Nach-
lass erhielt, zum Teil auch Persönliches 
und Privates. Gesichtet wurden diese wohl 
zunächst von Lydie Schmits Mutter –  
wie zahlreiche Anmerkungen auf Fotos 
und Dokumenten zeigen –, später von 
deren Nachlassverwaltern Cornel Meder 
und Camille Kieffer.

Der Bestand deckt aus diesen Gründen 
ein recht breites Spektrum an lebensge-
schichtlichen Aspekten zu Lydie Schmit 
ab. Dabei gehen persönliches Engagement 
und allgemeine Parteipolitik ineinander 
über: historisches Material zur Arbeiter-
bewegung, Zeitungsauschnitte und Partei- 
leitungsberichte zur Tagespolitik der 
LSAP, aber auch Fotos von Kongressen, 
Glückwunsch- und Genesungskarten oder 
private Briefe, die Lydie Schmit aus fer-

nen Ländern an ihre Eltern schrieb. Die 
Auswahl ist so großzügig, dass sogar Ob-
jekte wie Lydie Schmits Schreibmaschine, 
ihr Diaprojektor, mehrere Kartons voller 
Dias, ihr Reisehut, eine Jutetasche mit 
Pins aus der alternativen Bewegung oder 
Mitbringsel und Schmuck aus Afrika und 
Asien darin bewahrt sind.

Der Zugang zu diesen persönlichen Din-
gen berührte mich besonders. Es war, als 
öffne man die Schubladen von jemand 
anders Schreibtisch oder lese ein fremdes 
Tagebuch: spannend, aber auch grenz-
überschreitend. Da ich Lydie Schmit 
nicht persönlich gekannt hatte, bot der 
Zugang zu diesem Material jedoch die 
Möglichkeit, ihre persönlichen Interessen 
und Beziehungen unter die Lupe zu neh-
men. Ich sah mir die Familienalben an, 
blätterte in Lydie Schmits Katechismus, 
las Briefe von und an Bekannte sowie 
Familienangehörige.

Zwei Dossiers sind mir besonders in Erin-
nerung geblieben: jener mit dem persön-

lichen Tagebuch Lydie Schmits über ihre 
schwere Krebserkrankung und Operation 
sowie das Dossier „Affaires personnelles“. 
In dem Karton lagern nicht nur Erinne-
rungsstücke an Lydie Schmits Vater, ein 
Heft aus ihrer Jugendzeit mit eingeklebten 
Fotos der Filmstars von Marlon Brando 
und Anna Magnani oder eine Agenda 
mit zahlreichen Einträgen aus ihrer Zeit 
im Europaparlament, sondern auch Lydie 
Schmits Porte-Monnaie. Als ich die Le-
derbrieftasche öffnete, fand ich darin ne-
ben ihrem Ausweis sowie Fotos von zwei 
kleinen Mädchen – wahrscheinlich ihre 
Patenkinder – auch einen solarbetriebe-
nen Taschenrechner, der sofort ansprang. 
Welche Symbolik, um das Hineinrei-
chen der Geschichte in die Gegenwart zu 
illustrieren.

Der Arbeitsprozess

Der Archivbestand Lydie Schmit ist mit 
165 Dossiers sehr umfangreich. Es war 
schier unmöglich, das gesamte Material zu 
bewältigen, jeden einzelnen Zeitungsaus-
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schnitt, jeden einzelnen Bericht zu lesen 
und sich darüber Notizen zu machen. Das 
Nationalarchiv erlaubte mir, Fotos von 
den wichtigen Dokumenten zu machen. 
Ich legte mir im Cloud-Katalogsystem  
Zotero eine Sammlung an, in der ich die 
gesichteten Dossiers aufnahm, die darin 
enthaltenen wichtigen Dokumente be-
schrieb und gegebenenfalls ein Foto des 
Originals zufügte. Dabei kam mir ein Per-
sönlichkeitszug Lydie Schmits besonders 
zugute: Sie hatte die meisten Dokumente 
akkurat datiert und gegebenenfalls ihre 
Herkunft angegeben, bei Briefwechseln 
behielt sie stets eine Kopie ihres Schrei-
bens. Zwei Jahre verbrachte ich damit, 
das Material des Nationalarchivs sowie 
anderer Sammlungen im In- und Ausland 
zu sichten und zu analysieren. Nun erst 
konnte ich es nach Datum, Autorenschaft 
oder Thema ordnen und damit arbeiten. 
Die Phase des Schreibens begann.

Natürlich wurden mir bei dieser Arbeit 
auch die Grenzen des Materials vor Augen 
geführt. Ein Bestand allein ist keine hinrei-
chende Basis für eine Biografie, Zeitungs-
berichte und offizielle Dokumente zeig-
ten nur die Oberfläche der Reflektions-,  
Diskussions- und Entscheidungspro-
zesse, in die Lydie Schmit involviert war. 
Deshalb war ich froh, auf Interviews mit 
Zeitzeuginnen und -zeugen zurückgrei-
fen zu können, deren Informationen und 
Beschreibungen mich oft genug dahin 
brachten, meine Erkenntnisse aus den 

schriftlichen Quellen zu überdenken und 
anzupassen.

Doch auch das Vereinen schriftlicher und 
mündlicher Quellen gab nicht auf alle 
gestellten Fragen Antwort. Vor allem zu 
wichtigen persönlichen Entscheidungen 
Lydie Schmits – die Auflösung ihrer Ver-
lobung, die Unterbrechung des Studiums, 
der Rücktritt aus dem Parlament nach nur 
einem Jahr als LSAP-Abgeordnete – brach-
ten meine Recherchen oft nur Interpreta-
tionen, die tatsächlichen Beweggründe, 
die Auslöser und inneren Prozesse, die zu 
diesen Entscheidungen führten, konnten 
nicht beschrieben werden.

Einmal erhielt ich auch Informationen, die 
ich nicht veröffentlichen durfte. Ein wei-
teres Mal wurde mir der Zugang zu wich-
tigen Dokumenten verweigert. Ich wusste 
von der Korrespondenz zwischen Lydie 
Schmit und der österreichischen Politi- 
kerin Johanna Dohnal,4 mit der sie poli-
tisch und persönlich eng verbunden gewe-
sen war, und mir war bereits bei der Durch-
sicht des Bestandes im Nationalarchiv klar 
geworden, dass dieser Briefwechsel fehlte. 
M. E. wurden die Briefe Dohnals entwe-
der von Lydie Schmit selbst oder von ihrer 
Mutter entfernt. In Österreich gelang es 
mir, die Lebenspartnerin und Erbin von 
Johanna Dohnal, die 2010 verstorben war, 
zu kontaktieren. Sie bestätigte, dass dieser 
Briefwechsel existierte, gestattete mir aber 
keinen Zugang zu Lydie Schmits Briefen. 

Sind diese Briefe belanglos oder könnten 
sie dem Bild der Politikerin Lydie Schmit 
neue interessante Facetten hinzufügen?

Ich selbst habe Quellen nicht berücksich-
tigt, die mir unergiebig erschienen. Eine 
Biografie schreiben bedeutet auch, irgend-
wann einen Punkt zu setzen. Sowohl was 
die Möglichkeiten angeht, einen Lebens-
lauf zu rekonstruieren, als auch, was die 
Annäherung an den Menschen, an seine 
Persönlichkeit und seine Privatsphäre be-
trifft. Man kann nicht alles wissen, nicht 
alles schreiben. Man kann lediglich hoffen, 
aus dem Material historisch Relevantes  
herausgefiltert zu haben. u

Das Buch der Autorin „Méi Sozialismus!“ Lydie Schmit 
und die LSAP 1970-1988. Eine politische Biografie ist 
2013 erschienen.
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Lydie Schmit (Mitte) marschiert bei einer Demonstration gegen die Ermordung 
politischer Gefangener in Spanien mit (Foto: Roby R. Rau)
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